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Professor Dr. Roland Eckert bei der Podiumsdiskussion am Sonntagmorgen am 6.11.2005 der dritte von rechts. 
neben ihm nach rechts: Prof. Dr. Dieter Dieterich und Dr. Dieter Böhm 

neben ihm nach links: Prof. Dr. Susanne Thurn, Peter Lampasiak (Gesprächsleiter), Alexej von Stachowitsch,  
Pfarrer Ulrich Köppelmann, Dietrich Balser und Christward Buchholz 

 

GRUPPENBILDUNG ALS KÖNIGSWEG DER SCHULENTWICKLUNG 
 

PROF. DR. ROLAND ECKERT 

 
Unser Bildungssystem ist in die größte Krise der letzen fünfzig Jahre geraten. Dabei geht es weniger um die Zahl 

derer, denen das vor vierzig Jahren verkündete „Bürgerrecht“ auf Hochschulzugang verwehrt bleibt. Vielmehr 

geht es um die, die heute gänzlich vom Eintritt in eine Erwerbsbiographie ausgeschlossen bleiben.  

 

Was läuft falsch? 
 
-   Die Qualifikationsanforderun-
gen auf dem Arbeitsmarkt haben 
sich aufgrund der mikroelektroni-
schen Revolution und der zuneh-
menden Integration in den Welt-
markt drastisch erhöht. Auch in 
den Ausbildungsordnungen der 
Lehrberufe sind – aufgrund der 
zunehmend komplizierteren tech-

nischen, betriebswirtschaftlichen 
und ökologischen Zusammenhänge 
– die Anforderungen erhöht wor-
den. 
 
-   Knapp 9% eines Jahrgangs ver-
lässt die Schule ohne Abschluss. 
Zwischen 15% und 20%  sind ohne 
Zusatzbetreuung nicht in der Lage, 
eine Arbeits- oder Ausbildungs-
stelle anzutreten. Ein Viertel der 

Lehrverträge wird wieder aufge-
löst.  Die Ausbilder vermissen Ba-
sisqualifikationen sowohl in den 
Kenntnissen als auch in den Ver-
haltensweisen vieler Jugendlicher. 
 
-   In den letzten 40 Jahren wurde 
„Bildung als Bürgerrecht“ vor al-
lem als Recht auf Hochschulzu-
gang verstanden. So bieten wir bis 
heute Maximalqualifikationen für 
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den Arbeitsmarkt in Form des 
Hochschulabschlusses kostenlos 
an, während wir gleichzeitig die 
Minimalqualifikationen für den 
Arbeitsmarkt bei vielen Jugendli-
chen nicht sicherstellen können. 
 
-  Vielen Schülerinnen und Schü-
lern aus Zuwandererfamilien fehlt 
in Grund- und Hauptschulen die 
Sprachkenntnisse, um dem Unter-
richt zu folgen. Ohne zusätzliche 
Fördermaßnahmen führen die De-
fizite der einen auch zu Beein- 
trächtigungen der anderen Schüler. 
 
-  Das „System des Sitzenbleibens“ 
(und des Verweises an andere 
Schulformen) entlastet zwar den 
Unterricht mit „besseren“ Schülern 
in Gymnasium und Realschule, 
verschärft aber das Qualifika-
tionsproblem der Absteiger. Diese 
sammeln sich in den Abschluss-
klassen der Hauptschulen, im Be-
rufsvorbereitenden Jahr, der Be-
rufsfachschule I und bilden depres-
sive und aggressive Verhaltens-
weisen aus. Aufgrund ihres fortge-
schrittenen Alters nehmen sie pro-
blematischen Einfluss auf Jüngere. 
 
- Schüler/Schülerinnen mit intel-
lektuellen Schwächen und solche, 
denen die Anpassung an die schu-
lischen Formen der Wissensver-
mittlung schwerfällt, entwickeln 
ein Anerkennungsdefizit. Für sie 
ist der Anschluß an jugendeigene 
Cliquen subjektiv sinnvoll, in de-
nen sie ihren Frust ausagieren und 
„Ersatzkarrieren“ wahrnehmen 
können. 
 
-  Wo eine konkrete Berufsper-
spektive für potentielle Schulab-
gänger nicht sichtbar wird, lässt 
sich auch die Schulmotivation 
nicht aufrecht erhalten. Schul-
schwänzen, innere Kündigung und 
Unterrichtsstörungen sind die Fol-
gen. 
 
-  Während die Studienabbrecher 
an den Hochschulen  in der Regel 
einen Job haben, riskieren die Ver-
lierer, die die Minimalqualifikatio-
nen für den Arbeitsmarkt nicht er-
reichen, den dauerhaften Aus-
schluss von einer Erwerbs-
biographie. Eine Hartz –IV- Kultur 
breitet sich auch unter den Heran-

wachsenden aus. Ein Blick auf die 
Korridore der Arbeitsagenturen 
zeigt, dass es sich hierbei nicht nur 
um ein finanzielles, sondern um 
ein langfristig soziales Desaster 
handeln dürfte. Die Versäumnisse 
schlagen in der Form einer steuer-
freien Tagelöhnerökonomie, von 
Sozialhilfeausgaben und Krimina-
litätsraten auf die Gesellschaft zu-
rück. 
 
-  Mehr noch: langfristig werden 
auch die zentralen Werte unserer 
Gesellschaft angegriffen. Unsre 
Untersuchungen zur fremdenfeind-
lichen Gewalt zeigen, dass es vor 
allem junge Männer aus niedrig 
qualifizierten Gruppen sind, die 
hier aktiv werden. Furcht um Ar-
beit und die Wahrnehmung von 
Zuwanderungsschüben erzeugen 
bei ihnen eine explosive Mi-
schung, die sich in Gewalt gegen 
andere Gruppen, Minderheiten und 
dann auch die Polizei entlädt. 
 

Was können wir tun? 
 
Lernformen aus jugendlichen 
Gruppen übernehmen! 
 
Das Bildungssystem ist generell 
unterfinanziert. Es hat sich immer 
noch nicht die Einsicht durchge-
setzt, dass es sich hier um investi-
ve, nicht um konsumptive Ausga-
ben handelt. Allerdings hat die 
durchschnittliche Schulrealität so 
gravierende Mängel, dass keine 
Gewähr besteht, dass höhere Mittel 
effizient eingesetzt wären. 
Hocheffizient sind aber die Lern-
formen, die wir bei jugendlichen 
Cliquen, beispielsweise bei Com-
puterfreaks, aber auch bei Hip-
Hop-Cliquen und anderen subkul-
turellen Spezialisierungen gefun-
den haben. Es sind vor allem klei-
ne Gruppen, die in unmittelbarer 
Interaktion eine eigene dichte sym-
bolische Realität erzeugen und 
vorantreiben. Diese Gruppen wer-
den von ihren Teilnehmern als be-
friedigend erlebt. Ein „Flow“-
Erlebnis kommt in ihnen immer 
wieder zustande.  
 
Solche „Selbstbildung“ jugendli-
cher Gruppen ist nicht in Gänze 
auf das Schulgeschehen zu über-

tragen, weil hier die Partner, die 
Themen, die zeitlichen Rhythmen, 
die Kriterien von Erfolg und Miss-
erfolg nicht so frei gewählt werden 
können. Spontaneität ist nicht zu 
verordnen. Dennoch wird Schule 
umso erfolgreicher sein, je mehr 
Situationen sie herstellt, in denen 
„Selbstbildung“ stattfinden kann.  
 
Der traditionelle Frontalunterricht 
und der 45-Minutentakt der Halb-
tagsschule schließen solche Situa-
tionen aber weitgehend aus. Wenn 
aber Lehrer und Lehrerinnen sich 
weniger als Wissensvermittler 
denn als Regisseure von Selbst-
lernsituationen verstehen, wenn 
Epochen, wie an der Waldorfschu-
le, vereinbart werden und insbe-
sondere, wenn Jugendliche selbst 
zu „peer education“ befähigt wer-
den, vielleicht sogar als „peer lea-
der“ geschult werden, lässt sich 
das Unterrichtsgeschehen dezen-
trieren , können kleine und wech-
selnde Gruppen wirksam werden.  
 
Auch Sinn für Gerechtigkeit und 
Fairness, die Bereitschaft zu teilen, 
sich in die Lage eines anderen zu 
versetzen, wird im starken Maß im 
Umgang mit Gleichaltrigen ge-
lernt. Die notwendige Routine des 
„Büffelns“ wird dadurch nicht be-
seitigt, kann aber häufig in einen 
Sinnzusammenhang, wie z.B. beim 
Lernen einer Rolle im Klassenspiel 
gerückt werden. 
 
Schulentwicklung in Gang brin-
gen! 
 
Wie ist eine solche Schule mög-
lich? Als erstes braucht sie einen 
Freiraum für Experimente. Immer 
mehr Kultusministerien sind bereit, 
lediglich die anzustrebenden 
Kompetenzen, nicht aber die Wege 
dorthin vorzugeben. Diese Frei-
räume müssen aber von Kollegien 
mit Leben erfüllt werden. Im öf-
fentlichen Dienst  ist es kaum 
möglich, Verhaltensänderungen 
von oben „durchzusetzen“. Wer 
nicht will, ist kaum zu bewegen 
und bremst auch andere  aus. 
Wandel ist nur an Schulen zu er-
warten, an denen sich Reformker-
ne etablieren, die mit den neuen 
Formen experimentieren und sie 
dann den Kollegien insgesamt ü-
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übermitteln. Sie werden sich nur 
über mehrere Jahre halten, wenn 
sie Gruppen bilden, die sich selbst 
motivieren und belohnen können. 
Lehrerfortbildung sollte weniger 
als individueller Tagungsbesuch, 
sondern als Personalentwicklung 
der Kollegien insgesamt mithilfe 
externer Trainer stattfinden. 
 
Die Brücke nach außen schlagen! 
 
Schule ist kein Selbstzweck. Ihr 
Ziel muss – gerade unter gegen-
wärtigen Bedingungen - die Be-
rufsfähigkeit sein. Insofern sollte 
die umgebende Berufsgesellschaft 
auch in der Schule präsent sein.  
Praktika sind für Schüler und 
Schülerinnen, die in den nächsten 
Jahren eine Lehrstelle oder einen 
Arbeitsplatz suchen, von existen-
zieller Bedeutung.  
 
Aber auch die anderen werden ih-
ren Weg mit einem anderen Ernst 
gehen, wenn sie an öffentlichen, 
kommunalen und sozialen Aufga-
ben mitgewirkt haben, wie es das 
Konzept des „service learnings“ 
vorsieht, das mittlerweile in fast 
jeder zweiten amerikanischen  
Schule verwirklicht ist. Entspre-
chende Programme bedeuten frei-
lich, dass die Schule eine kontinu-
ierliche Beziehungsarbeit und 
Netzwerkpflege betreibt.  
 
Toleranz durch Perspektivenüber-
nahme und Konfliktschlichtung er-
fahrbar machen! 
 
Eine besondere Aufgabe hat die 
Schule in der Vermittlung der Ori-
entierung an Freiheit, Menschen-
rechten und Demokratie. Eine Ge-
sellschaft, in der durch interne 
Ausdifferenzierung unterschiedli-
cher kultureller Milieus und durch 
fortschreitende Wanderungsbewe-
gungen die kulturelle und ethni-
sche Heterogenität ständig zu-
nimmt, in der viele Menschen sich 
bereits durch die Konfrontation mit 
fremdartigen Lebensweisen im Er-
scheinungsbild der großen Städte 
und in den Medien irritiert fühlen 
und sich auf Traditionen zurückbe-
sinnen, die andere häufig aus-
schließen – eine solche Gesell-
schaft muss die Erfahrung einer 
empathischen (mitfühlenden) Per-

spektivenübernahme als Schlüssel-
qualifikation einer interkulturellen 
Bildung vermitteln.  
 
Wer die Welt einmal aus den Au-
gen der anderen gesehen hat, wer 
sich spielerisch mit ihnen identifi-
ziert hat (und zwar nicht nur stra-
tegisch), wird deren Recht eher 
achten. 
 
Recht und Gerechtigkeit werden 
erfahrbar, wenn Konflikte, die auf-
grund der Konkurrenz unter Ju-
gendlichen unvermeidlich sind, 
nicht ausgekämpft, sondern syste-
matisch von ihnen selbst ge-
schlichtet werden. Aus der Beteili-
gung der Jugendlichen an der Re-
gelung ihrer Konflikte können Re-
flexionen darüber, was denn Ge-
rechtigkeit sei, abgeleitet werden.  
 
Daraus folgt, dass Perspektiven-
übernahme und friedliche Kon-
fliktbearbeitung wichtige Erfah-
rungsräume im Erziehungsgesche-
hen sind.  
 
Solidarität im Nahraum und im 
globalen Zusammenhang! 
 
Der Sinn von Solidarität ist in 
kleinen Gruppen rasch erfahrbar. 
Eine Gruppe kann im Gebirge 
rasch in eine Situation geraten, in 
der wechselseitige Hilfe und mit-
einander Teilen unmittelbar ein-
sichtig sind. Ob diese Erfahrung 
aber im Sinne einer allgemein 
menschlichen Verpflichtung, oder 
aber im Sinne einer exklusiven 
ethnischen oder nationalen Solida-
rität interpretiert und verall-
gemeinert wird, ist erst einmal of-
fen.  Beides: die Herstellung 
von Erfahrung und ihre Deutung 
gehören zusammen.  
 
Globale Solidarität braucht nicht 
abstrakt zu bleiben, wie dies in 
„Eine-Welt“-Aktivitäten, 
Städtepartnerschaften, 
UNESCO-Schulen, vielen Men-
schenrechtsorganisationen bis 
hin zu den Bündnissen gegen 
Fremdenfeindlichkeit und Ras-
sismus geschieht.  

Nicht nur Nationalismus, auch 
Universalismus kann die Be- 

dürfnisse vieler Menschen, sich 
sozial und zeitlich zu transzendie-
ren, ihren Wunsch, für ein größe-
res Ganzes zu leben und Wirkun-
gen zu hinterlassen, aufgreifen.  
Es gibt sie, die altruistischen Moti-
vationen. Man kann gewiss kein 
Wirtschaftssystem auf ihnen auf-
bauen. Dennoch kann sich die 
„Selbstgratifikation“ einer solidari-
schen Gruppe mit der Wirksamkeit 
für ein größeres Ganzes verschrän-
ken und damit geschichtsmächtige 
Kräfte mobilisieren.  
 
Es hängt allerdings auch von den 
Chancen ab, die in einer Gesell-
schaft – insbesondere für Jugendli-
che – bestehen, wohin sich diese 
überökonomischen Kräfte richten 
werden. Wenn der Markt keine 
Lebenschancen eröffnet, können 
Gemeinschaften, Clans oder Ban-
den attraktiv werden, kann der 
Sinn des Lebens (oder Sterbens) in 
Ideologien gefunden werden, die 
sich als Gegenentwurf zur „bürger-
lich-individualistischen“ Gesell-
schaft verstehen. 
 
Ich komme daher zu dem Schluss, 
dass es sich bei den beklagten De-
fiziten im Bildungssystem um 
mehr handelt, als nur die Fehlallo-
kation von Ressourcen. Wenn wir 
es nicht mehr schaffen, den Ju-
gendlichen eine Erwerbsperspekti-
ve zu eröffnen, geht es auch lang-
fristig um die Chancen der Frei-
heit. 
 
Weitere Infos: http://www.uni-
trier.de/~asw2/asw.php?content=proje
kte (AG sozialwissenschaftliche For-
schung und Weiterbildung an der Uni-
versität Trier e.V., asw) 


